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Von Rainer Paasch-Beeck
„Nur eines hat die Stadt zu bieten, ihre Heiligkeit 
für den Rest der Welt.“ Nüchtern klingt das Resü-
mee des Autors und drückt doch all das aus, was 
Jerusalem für Milliarden Menschen ausmacht: 
seine jahrtausendealte Geschichte, der Mythos als 
„heilige Stadt“ für gleich drei Weltreligionen und 
als Brennpunkt religiöser und politischer Span-
nungen bis heute. Reisejournalist Wolfgang Bü-
scher hat zwei Monate in Jerusalem gelebt, des-
sen historische Viertel durchstreift und sich von 
den Bewohnern ihre Stadt erklären lassen. So ent-
steht ein faszinierendes Porträt der Geschichte der 
Stadt, die „in Jahrtausenden denkt“, aber auch ih-
res Alltags und der Herausforderungen heute. Da-
bei gelingt es ihm, das Geheimnis und die Proble-
me der Stadt an zwei Orten zu begründen und 
sichtbar zu machen: an seinen beiden heiligen 
Felsen, Golgatha und Tempelberg. Wie fragil und 
explosiv die Situation ist, zeigt er am Beispiel der 
jüdischen, christlichen und muslimischen Men-
schenmassen, die sich täglich an der Ecke Al Wad 
Street / Via Dolorosa begegnen – und doch er-
staunlich friedlich sind. Büscher nennt diesen kur-
zen Moment des Friedens ein Wunder, aber nur so 
sicher „wie ein randvolles Glas Milch in der Hand 
eines dreijährigen Kindes“. Er zeigt das „christliche 
Herz im orientalischen Körper“ und präsentiert 
den bitteren Vorwurf eines muslimischen Bewoh-
ners an die Christen in Europa: „Jerusalem ist 
euch egal!“ Als Leser kann man den Satz als Appell 
verstehen, sich mehr um diese Stadt zu kümmern 
– Büschers Buch jedenfalls weckt den Wunsch, so 
schnell wie möglich nach Jerusalem zu fahren.

Von Johanna Zeuner
Einen alltagspoetischen Gedichtband, der es ver-
dient, „schön“ genannt zu werden, hat die Dort-
munderin und bildende Künstlerin Marlies Blauth 
veröffentlicht. Gezielt in der Komposition, mit 
vorsichtigen Stichwortverbindungen zwischen Ka-
piteln und Gedichten begegnet Blauth dem Leser. 
Ein Schlüsselgedicht hinsichtlich ihrer christli-
chen Prägung heißt „Bergisches Land“. Darin be-
schreibt sie ihre Jugend: „in jedem haus wohnte 
/ ein gott oder jesus/ mit uns / aß er buchsta-
benbrot / ein karger segen war das / aber see-
lenkleidung / gegen den wind / und die einsam-
keit / in den tälern“. Blauth blickt ebenso liebe-
voll wie kritisch auf diese Herkunft. Ihre Gedichte 
berühren den Leser sprachsensibel und bildreich, 
ihre Wortsetzungen, phantasievoll und zeitgeist-
begabt, bringen Erfahrungen aus Jetztzeit und 
Vergangenem zusammen. Der Leser stolpert und 
lässt sich mitziehen vom Fluss der Erinnerungen, 
die stets in Gegenwart münden. Die Gedichte er-
geben zusammen eine Erzählung über das Leben. 
Metaphernreiche Alltagserinnerungen einer Mitte 
der 50er-Jahre Geborenen mit Ruhrpottambiente 
durchziehen den mit Illustrationen der Künstlerin 
bibliophil gestalteten Band. Immer wieder rollt 
Blauth das Thema Sprache auf – wie einen Tep-
pich, der den Gedichtband durchfließt. Poetisch 
und abstrahierend zugleich nimmt sie die Gezei-
ten des Lebens wahr. Ein musikalisches Sprach-
gefühl und ein leiser, aber scharfsinniger Humor 
kennzeichnen diese Texte. Marlies Blauth gelingt, 
was Seltenheitswert zu bekommen scheint: Sie 
schreibt eine lesbare farbenreiche Lyrik mit dem 
Anspruch, „die Zeit zu verstehen“. Lesenswert für 
alle – nicht nur ihre eigene Generation.
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Sehnsucht nach 
Jerusalem

Gezeiten des Lebens

Johannes Rauchenberger baut 
ein Museum. Nicht unter einem 
Dach, sondern zwischen Buchde-
ckeln. Aus seiner „Sammlung für 
Religion in der Gegenwartskunst“ 
hat der Kurator einen Katalog er-
schaffen, der zeigt, was Kunst der 
Religion und was Religion der 
Kunst heute noch sagen kann. 

Von Friedrich Seven 
Museen sind keineswegs so alt, 
wie der Name vielleicht vermuten 
lässt. Sie sind – zumindest als öf-
fentliche Einrichtungen – erst im 
19. Jahrhundert entstanden. Mit 
und in ihnen wollte die solvent 
gewordene bürgerliche Gesell-
schaft vor allem die künstleri-
schen Objekte sammeln, die für 
die gegenwärtige Betrachtung zu-
gänglich gemacht und für die 
Nachwelt erhalten werden soll-
ten. So versammelten Museen 
einst die „Schätze“, mit denen sich 
das Bürgertum ein Ansehen und 
seinen Platz in der Geschichte si-
chern wollte. 

„Gott hat kein Museum“, so 
heißt ein großer, auf drei Teilbän-
de verteilter Katalog von mehr als 
1100 Seiten, in dem Johannes 
Rauchenberger, Leiter des Kultur-
zentrums bei den Franziskaner-
Minoriten in Graz und Kurator 
der dortigen „Sammlung für Reli-
gion in der Gegenwartskunst“ 
(„KULTUMdepot Graz“), künstle-
rische Objekte vorstellt. Bei die-
sen Exponaten handelt es sich 
durchweg um solche, mit denen 

am Beginn des 21. Jahrhunderts 
der Dialog zwischen Kunst und 
Religion wieder aufgenommen 
werden kann. 

Um gleich der Sorge der Künst-
ler vor einer aus der Geschichte 

noch bekannten Bevormundung 
der Kunst durch Religion und Kir-
che zuvorzukommen, sucht Rau-
chenberger von Anfang an das 
Gespräch auf Augenhöhe zwi-
schen den künstlerischen Produ-
zenten und den die Autonomie 
der Kunst respektierenden religi-
ösen Interpreten.

Wie Gott gegenwärtig 
werden kann

Mit zehn Essays zeigt der Autor 
sachkundig und beseelt die Trag-
weite des Titels: Gott hat kein Mu-
seum, das heißt, er will sich nicht 
in ein Museum zurückziehen und 
sich mit Objekten, die ihn viel-
leicht einmal gemeint haben, als 
ein Vergangener präsentieren. 
Vielmehr denkt Rauchenberger 
daran, wie Gott in der Auseinan-
dersetzung mit künstlerischen Ob-
jekten gegenwärtig werden kann. 
Eine Sammlung, die sich diesem 
Anspruch stellt, dürfte nie von 
sich behaupten, dass sie Gott mit 
ihren Objekten ganz abbilden und 
seine Gegenwart bebildern könn-
te: Den Gott, der kein Museum 
hat, den hat auch kein Museum.

Schon allein deswegen ist die 
Kunst, die Rauchenberger präsen-
tiert und in die er einführt, kei-
neswegs immer gleich als religiöse 
Kunst dechiffrierbar; aber immer 
sind die Objekte Zeugnisse ästhe-
tischer Verdichtung der Gegen-
wart, die den Erfahrungsraum für 
Spiritualität offenhalten. Spiritua-
lität, das Unsichtbare im körper-
lich bildlichen Sichtbaren, ist al-
lerdings ein Begriff von hoher 
Allgemeinheit und religiöser Be-
liebigkeit. Der christliche Glaube 
aber will ohne den Corpus Christi 
nicht religiös sein. Allerdings ist 
auch keine erneute bildliche Fest-
legung religiöser Kunst auf die 
Bildüberlieferung des Christen-
tums oder gar eine Rückholung 
der Kunst unter das Dach der 
Kirche(n) beabsichtigt.

Produktiv scheint es vielmehr, 
wenn in der notwendigen Körper-
lichkeit bildender Kunst die exis-
tenziellen Themen wie Angst, 
Schmerz, Hoffnung, Verwand-
lung, auf die sich Kunst und Reli-
gion jede in ihrer Sphäre verste-
hen, ein Anknüpfungspunkt für 
das Gespräch zwischen beiden 
gefunden werden kann.

Rauchenberger stellt dazu eine 
eindrückliche Bildfolge des alba-

nischen Künstlers Adrian Paci 
vor: Der Künstler hat auf diesen 
neun Fotos ein Dach geschultert, 
das einmal an die Kreuzeslast 
Christi, aber auch an eine Liege-
stätte und schließlich auch an Flü-
gel erinnern kann (siehe Foto). 
Auf geniale Weise werden hier 
gegenwärtige Themen wie Migra-
tion, Beschwerung und Befreiung 
mit der christlichen Bildwelt ver-
bunden, ohne damit lediglich bi-
blische Geschichte illustrieren 
oder gar aktualisieren zu wollen.

Autonome Kunst nimmt sich 
so in bedrängter Gegenwart die 
Freiheit, an ein überliefertes Bild 
anzuknüpfen, dessen ästhetisches 
Potenzial offenbar noch nicht 
ausgeschöpft ist.

So beflügelt Kunst  
die Religion

Ein anderes Beispiel zeigt, wie 
nicht allein die Religion für die 
Kunst produktiv werden kann, 
sondern auch umgekehrt, wie 
Kunst die Religion zu beflügeln 
vermag. Für Markus Wilfling ist 
das Thema der Dreieinigkeit Got-
tes kein Problem gewesen: „Wir 
sind da“ ist auf einem Graffito zu 
lesen – damit soll der dreieinige 
Gott selbst zur Sprache kommen. 

Dieser lebensfrohe Gott hat 
kein Museum, aber auch Rau-
chenberger nicht. Die im Katalog 
versammelten Exponate der reli-
giösen Gegenwartskunst sind 
zwar auf zahlreichen Ausstellun-
gen schon gezeigt worden, dann 
aber in einem Depot bei den Mi-
noriten „verschwunden“. So sehr 
eine Verwirklichung der jetzt vor-
liegenden Katalog- und Kunstwelt 
in einem Gebäude auch wün-
schenswert wäre, vielleicht ver-
mag doch gerade dieses „imaginä-
re Museum“ Kunst und Religion 
zu inspirieren.

Diese Sammlung bemüht sich um den Dialog zwischen Kunst und Religion

Ein Museum in drei Bänden
„Bin in 5 Minuten zurück. Gott“ steht auf dem Zettel in Werner Reiterers Installation „Draft for an Altar“ von 2009.� Fotos (3): KULTUMdepot Graz
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„Home to go“ heißt dieses Werk von Adrian Paci aus dem Jahr 2001.

„Liebe deinen Nächsten“, eine 
Installation von Zenita Komad.


